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ENTWICKLUNG UND SOLIDARITÄT: 

ZWEI SCHLÜSSEL ZUM FRIEDEN 

1. Ein Aufruf an alle ... 

Mein Vorgänger Papst Paul VI. hat alle Menschen 
guten Willens dazu aufgerufen, am ersten Tag 

eines jeden bürgerlichen Jahres einen Weltfriedenstag 
zu begehen, als Hoffnung und Versprechen zugleich, 
daß »Frieden die Entwicklung der Zukunft bestimmen 
werde« (AAS 59,1967, S. 1098). Zwanzig Jahre danach er¬ 
neuere ich diesen Aufruf, indem ich mich an jedes Mit¬ 
glied der Menschheitsfamilie wende. Ich lade euch ein, 
zusammen mit mir über den Frieden nachzudenken und 
den Frieden zu feiern. Inmitten von Schwierigkeiten 
— wie wir sie heute kennen — den Frieden zu feiern, 
bedeutet, unser Vertrauen auf die Menschheit zu be¬ 
kunden. 

Aufgrund dieses Vertrauens richte ich meinen Auf¬ 
ruf an jedermann, in der Zuversicht, daß wir gemein¬ 
sam lernen können, den Frieden als eine universale Sehn¬ 
sucht aller Völker der Welt zu feiern. Wir alle, die wir 
diese Sehnsucht teilen, können so eins werden in un¬ 
seren Gedanken und Bemühungen, den Frieden zu einem 
Ziel zu machen, das von allen für alle erreicht werden 
kann. 

Das Thema, das ich für die Botschaft dieses Jahres 
gewählt habe, ist von dieser tiefen Wahrheit über die 
Menschheit angeregt worden: Wir sind eine einzige 

Menschheitsfamilie. Allein durch unsere Geburt in diese 

Welt hinein haben wir mit jedem anderen Menschen¬ 
wesen zusammen ein gemeinsames Erbe und dieselbe 
Abstammung. Diese Gemeinsamkeit entfaltet sich in al¬ 
lem Reichtum und aller Vielfalt der Menschenfamilie: 
in verschiedenen Rassen, Kulturen, Sprachen und ge¬ 
schichtlichen Wegen. Und wir sind aufgerufen, die ele¬ 
mentare Solidarität der Menschheitsfamilie als die grund¬ 
legende Bedingung für unser Zusammenleben auf dieser 
Erde anzuerkennen. 

Das Jahr 1987 bedeutet auch den 20. Jahrestag der 
Veröffentlichung von Populorum progressio. Diese be¬ 
rühmte Enzyklika Pauls VI. war ein feierlicher Aufruf 
zur Zusammenarbeit für eine umfassende Entwicklung 
der Völker (Vgl. Populorum progressio, 5). Der Satz 
Pauls VI.: »Entwicklung ist der neue Name für Frieden« 
(ebd. 76 u. 87) stellt ein Schlüsselwort dar für unsere 
Suche nach dem Frieden. Kann wahrer Frieden bestehen, 
wenn Männer, Frauen und Kinder nicht in voller mensch¬ 
licher Würde leben können? Kann es einen dauerhaften 
Frieden in einer Welt geben, die von sozialen, wirtschaft¬ 
lichen und politischen Verhältnissen beherrscht wird, 
die eine Gruppe oder Nation zum Schaden einer ande¬ 
ren begünstigen? Kann echter Frieden errichtet werden 
ohne eine wirksame Anerkennung jener wundervollen 
Wahrheit, daß wir alle gleich sind an Würde, gleich, weil 
geformt nach dem Bild Gottes, der unser Vater ist? 

2.... zum Nachdenken über Solidarität... 

Diese Botschaft zum 20. Weltfriedenstag ist eng mit 
der Botschaft verbunden, die ich im letzten Jahr über 
das Thema »Nord-Süd, Ost-West: ein einziger Friede« 
an die Welt gerichtet habe. In jener Botschaft sagte ich: 
»Die Forderung, die Einheit der Menschheitsfamilie 
emstzunehmen, wirkt sich sehr konkret auf unser Leben 
und unseren Einsatz für den Frieden aus. Das bedeutet 
vor allem, daß wir... uns einer neuen Solidarität ver¬ 
pflichten, der Solidarität mit der ganzen Menschheitsfa¬ 
milie ... eine neue Beziehung... soziale Solidarität mit 

allen« (Nr. 4). 
Die soziale Solidarität der Menschheitsfamilie an¬ 

zuerkennen, bringt die Verpflichtung mit sich, auf 
dem aufzubauen, was uns miteinander verbindet. Das 
bedeutet, die gleiche Würde aller Menschen mit be¬ 
stimmten grundlegenden und unveräußerlichen Men¬ 
schenrechten wirksam und ausnahmslos zu fördern. Das 
berührt alle Bereiche unseres individuellen Lebens eben- 
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so wie unser Leben in der Familie, in der Volksgemein¬ 
schaft, zu der wir gehören, und in der Welt. Sobald wir 
wirklich begreifen, daß wir Brüder und Schwestern in 

einer gemeinsamen Menschheit sind, dann können wir 
unsere Einstellungen zum Leben im Licht der Solidari¬ 
tät formen, die uns eint. Das gilt in besonderer Weise 
für alles, was mit jenem grundlegenden und universalen 
Projekt zu tun hat: dem Frieden. 

Im Leben von uns allen hat es Augenblicke und Ereig¬ 
nisse gegeben, die uns in bewußter Anerkennung der 
einen Menschheit miteinander .verbunden haben. Seit¬ 
dem wir zum erstenmal Bilder der Erde vom Weltraum 
her sehen konnten, ist es zu einem deutlichen Wandel im 
Verständnis unseres Planeten in seiner unermeßlichen 
Schönheit und Gefährdung zugleich gekommen. Mit 
Hilfe der Ergebnisse der Weltraumforschung wurde uns 
deutlich, daß der Ausdruck »gemeinsames Erbe der ge¬ 
samten Menschheit« von da an einen neuen Sinn be¬ 
kommen hat. Je mehr wir unsere künstlerischen und 
kulturellen Reichtümer miteinander teilen, umso mehr 
entdecken wir unser gemeinsames Menschsein. Vor al¬ 
lem junge Menschen haben ihren Sinn für Einheit durch 
regionale und weltweite sportliche oder ähnliche Unter¬ 
nehmungen vertieft und dadurch ihre brüderlichen und 
schwesterlichen Bindungen gestärkt. 

3. ... wie sie bereits verwirklicht wird ... 

Wie oft haben wir in den letzten Jahren zugleich die 
Gelegenheit gehabt, als Brüder und Schwestern die Hand 
auszustrecken, um Menschen zu helfen, die von Natur¬ 
katastrophen getroffen waren oder unter Krieg und Hun¬ 
ger litten. Wir sind Zeugen eines wachsenden gemein¬ 
samen Verlangens — über politische, geographische oder 
ideologische Grenzen hinweg —, den benachteiligten 
Mitgliedern der Menschheitsfamilie zur Hilfe zu kom¬ 
men. Das so tragische und noch immer fortdauernde Lei¬ 
den unserer Brüder und Schwestern in den Gegenden 
Afrikas südlich der Sahara führt bereits weltweit zu For¬ 
men und Projekten dieser Solidarität unter den Men¬ 
schen. Von den zwei Gründen, die mich im Jahre 1986 
bewegten, den Internationalen Friedenspreis »Papst Jo¬ 
hannes XXIII.« an das thailändische Katholische Büro 
für Katastrophenhilfe und Flüchtlinge (COERR) zu ver¬ 
leihen, war der erste dieser, daß dadurch die Aufmerk¬ 
samkeit der Welt auf die ständige Not jener, die sich 
gezwungen sehen, ihre Heimat zu verlassen, gelenkt 
werden konnte; und der zweite Grund war, den Geist der 
Zusammenarbeit hervorzuheben, den soviele Gruppen 
— katholische und auch andere — bei ihrer Antwort 
auf die Bedürfnisse dieser hartgeprüften heimatlosen 
Menschen bewiesen haben. Ja, Geist und Herz des Men¬ 
schen können mit großer Hilfsbereitschaft auf die Lei¬ 
den anderer antworten, und sie tun es auch bereits. 
In dieser Antwort können wir eine wachsende Ver¬ 
wirklichung sozialer Solidarität entdecken, die in Wort 
und Tat bezeugt, daß wir eins sind, daß wir diese 
Einheit anerkennen müssen und daß diese ein wesent¬ 
liches Element für das Gemeinwohl der einzelnen und 
der Völker darstellt. 

Diese Beispiele zeigen, daß wir in vielfältiger Weise 
Zusammenarbeiten können und es auch bereits tun und 
daß wir durch solches Zusammenwirken das Gemein¬ 

wohl fördern können. Wir müssen jedoch noch mehr 
tun. Wir müssen eine positive Grundeinstellung zur 
Menschheit und zu den Beziehungen einnehmen, die 
uns mit jeder Person und jeder Gruppe in der Welt ver¬ 
binden. Hierbei können wir dann allmählich erkennen, 
wie die Verpflichtung zur Solidarität mit der ganzen 
Menschheitsfamilie ein Schlüssel zum Frieden ist. Pro¬ 
jekte, die das Wohl der Menschheit oder den guten Wil¬ 
len unter den Völkern fördern, sind bereits ein Schritt 
zur Verwirklichung von Solidarität. Das Band von Sym¬ 
pathie und Liebe, das uns dazu bewegt, den Leidenden 
zu helfen, macht auf andere Weise unsere Einheit offen¬ 
bar. Aber die zugrundeliegende Herausforderung an uns 
alle besteht darin, eine Haltung von sozialer Solidarität 

mit der ganzen Menschheitsfamilie zu erlangen und allen 
sozialen und politischen Situationen mit einer solchen 
Haltung zu begegnen. 

So haben zum Beispiel die Vereinten Nationen das 
Jahr 1987 zum Internationalen Jahr des Schutzes für die 
Heimatlosen erklärt. Auf diese Weise lenken sie die Auf¬ 
merksamkeit auf einen Bereich großer Sorge und för¬ 
dern eine Haltung der Solidarität — menschlich, poli¬ 
tisch und wirtschaftlich — mit Millionen von Familien, 
denen die wesentliche Umgebung für ein angemessenes 
Familienleben fehlt. 

4. ... und wie sie behindert wird 

Leider gibt es auch zahlreiche Beispiele für Hinder¬ 
nisse auf dem Weg zur Solidarität, für politische und 
ideologische Einstellungen* die den Aufbau von Solidari¬ 
tät tatsächlich behindern. Solche Einstellungen oder poli¬ 
tischen Programme übersehen oder leugnen die grund¬ 
legende Gleichheit und Würde der menschlichen Person. 

Dabei denke ich insbesondere an: 
— eine Fremdenfeindlichkeit, die Nationen in sich 

selbst abkapselt oder Regierungen dazu bringt, diskrimi¬ 
nierende Gesetze gegen Menschen in ihren Ländern zu 
erlassen; 

— das Schließen der Grenzen in einer willkürlichen 
und ungerechtfertigten Weise, so daß Menschen effektiv 
die Möglichkeit genommen wird, an einen anderen Ort 
zu ziehen und ihr Los zu verbessern, sich mit ihren An¬ 
gehörigen zu vereinen oder einfach ihre Familie zu be¬ 
suchen oder sich mit Verständnis und Sorge um andere 
zu kümmern; 

— Ideologien, die Haß oder Mißtrauen predigen, Sy¬ 
steme, die künstliche Barrieren errichten. Rassenhaß, re¬ 
ligiöse Intolleranz, Klassenschranken sind nur allzu ge¬ 
genwärtig in vielen Gesellschaften, und das in offener 
wie auch in versteckter Weise. Wenn führende Politiker 
solche Aufspaltungen zu staatsintemen Systemen oder 
politischen Strategien im Verhältnis zu anderen Natio¬ 
nen machen, dann stoßen solche Vorurteile an den Kern 
menschlicher Würde. Sie werden zu einer mächtigen 
Quelle von Gegenmaßnahmen, welche Spaltung, Feind¬ 
schaft, Unterdrückung und Kriegsstimmung noch ver¬ 
stärken. Ein weiteres Übel, das in diesem vergangenen 
Jahr den Menschen soviel Leid und Zerstörung gebracht 
hat, ist der Terrorismus. 

Zu all diesem bietet wirkliche Solidarität ein Gegen¬ 
mittel. Wenn nämlich das wesentliche Merkmal der So¬ 
lidarität in der grundlegenden Gleichheit aller Männer 
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und Frauen ?u finden ist, dann ist jegliche Politik, die 
der elementaren Würde und den Menschenrechten jeder 
Person oder Gruppe von Personen widerspricht, eine Po¬ 
litik, die zu verwerfen ist. Dagegen sind politische Initia¬ 
tiven und Programme zu fördern, die offene und aufrich¬ 
tige Beziehungen zwischen den Völkern herstellen, ge¬ 
rechte Bündnisse in die Wege leiten und Menschen in ehr¬ 
licher Zusammenarbeit vereinen. Solche Maßnahmen 
übersehen nicht die wirklichen sprachlichen, rassischen, 
religiösen, sozialen oder kulturellen Unterschiede zwi¬ 
schen den Völken; noch leugnen sie die großen Schwierig¬ 
keiten bei der Überwindung langfristiger Spaltungen und 
Ungerechtigkeiten. Aber sie geben den Elementen, die ver¬ 
binden, den Vorrang, wie klein auch immer sie erscheinen 
mögen. 

Dieser Geist der Solidarität ist offen für den Dialog. 
Er findet seine Wurzeln in der Wahrheit, und er bedarf 
selber der Wahrheit, um sich zu entfalten. Es ist ein Geist, 
der eher aufzubauen als zu zerstören, eher zu vereinen 
als zu entzweien sucht. Da Solidarität in ihrer Tendenz 
universal ist, kann sie viele Formen annehmen. Regio¬ 
nale Abkommen, um das Gemeinwohl zu fördern und 
bilaterale Verhandlungen zu ermutigen, können dazu die¬ 
nen, Spannungen abzubauen. Der Austausch von Techno¬ 
logie oder Informationen, um Katastrophen abzuwen¬ 
den oder die Lebensqualität von Menschen in einem be¬ 
stimmten Gebiet zu verbessern, wird zur Solidarität bei¬ 
tragen und weitere Maßnahmen auf einer umfassende¬ 
ren Ebene erleichtern. 

5. Überlegungen zur Entwicklung ... 

Vielleicht bedarf es in keinem anderen Sektor 
menschlicher Bemühungen mehr der sozialen Solidarität 
als im Bereich der Entwicklung. Vieles von dem, was 
Paul VI. vor zwanzig Jahren in seiner Enzyklika, der wir 
hier gedenken, gesagt-hat, trifft besonders heute zu. Er 
sah mit großer Klarheit, daß die soziale Frage weltweit 
geworden ist (vgl. Populorum progressio, 3). Er war un¬ 
ter den ersten, die die Aufmerksamkeit auf die Tatsache 
gelenkt haben, daß wirtschaftlicher Fortschritt in sich 
selbst ungenügend ist; es bedarf zugleich des sozialen 
Fortschritts (vgl. ebd., 35). Vor allem hat er betont, daß 
die Entwicklung ganzheitlich sein muß, das heißt die Ent¬ 
wicklung einer jeden Person und der ganzen Person (vgl. 
ebd., 14-21). Dies war für ihn vollkommener Humanis¬ 
mus: die umfassende Entwicklung der Person in all ihren 
Dimensionen und offen für das Absolute, das »dem 
menschlichen Leben den wahren Sinn gibt« {ebd.). Solch 
ein Humanismus ist das gemeinsame Ziel, das für jeden 
angestrebt werden soll. »Es kann keinen Fortschritt auf 
die vollkommene Entfaltung des Menschen hin geben«, 
so sagte er, »ohne die gleichzeitige Entwicklung der gan¬ 
zen Menschheit im Geist der Solidarität« {ebd., 43). 

Jetzt, zwanzig Jahre später, möchte ich dieser Lehre 
Pauls VI. meine Hochachtung bezeugen. Unter den ver¬ 
änderten Umständen von heute sind diese tiefen Ein¬ 
sichten, besonders hinsichtlich der Bedeutung solidari¬ 
scher Gesinnung für die Entwicklung, immer noch gül¬ 
tig und werfen ein helles Licht auf neue Herausforde¬ 
rungen. 

6. ... und zu ihren Anwendungen heute 

Wenn wir über die Verpflichtung zur Solidarität auf 
dem Gebiet der Entwicklung nachdenken, dann ist die 
erste und grundlegende Wahrheit diejenige, daß Ent¬ 
wicklung eine Frage ist, die es mit Menschen zu tun hat. 
Menschen sind das Subjekt echter Entwicklung, und 
Menschen sind auch das Ziel echter Entwicklung. Die 
ganzheitliche Entwicklung der Menschen ist Ziel und 
Maß aller Entwicklungsprojekte. Daß alle Menschen im 
Mittelpunkt der Entwicklung stehen, ist eine Folgerung 
aus der Einheit der Menschheitsfamilie; und das ist so, 
unabhängig von allen technischen oder wissenschaftli¬ 
chen Entdeckungen, die es in Zukunft noch geben mag. 
Menschen müssen das Zentrum von allem sein, was ge¬ 
tan wird, um die Lebensbedingungen zu verbessern. Men¬ 
schen müssen in jedem echten Entwicklungsprozeß ak¬ 
tiv handelnde und nicht nur passiv empfangende sein. 

Ein weiteres Prinzip für eine Entwicklung im Geist 
der Solidarität ist die Notwendigkeit, solche Werte zu 
fördern, die den einzelnen und der Gesellschaft von wirk¬ 
lichem Nutzen sind. Es ist nicht genug, sich der Notlei¬ 
denden anzunehmen und ihnen beizustehen. Wir müssen 
ihnen helfen, die Werte zu entdecken, die sie befähigen, 
ein neues Leben aufzubauen und in Würde und Gerech¬ 
tigkeit ihren rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft ein¬ 
zunehmen. Alle Menschen haben das Recht, nach dem, 
was gut und wahr ist, zu streben und es auch zu erlangen. 
Alle haben das Recht, jene Dinge zu wählen, die ihr Le¬ 
bensniveau anheben; und das Leben in der Gesellschaft 
ist dabei keineswegs moralisch neutral. Soziale Entschei¬ 
dungen haben Konsequenzen, die das wahre Wohl der 
Person in der Gesellschaft entweder fördern oder vermin¬ 
dern. 

Im Bereich der Entwicklung, besonders der Entwick¬ 
lungshilfe, sind Programme angeboten worden, die den 
Anspruch erheben, »wertfrei« zu sein, in Wirklichkeit 
aber Gegenwerte zum Leben darstellen. Wenn man Re¬ 
gierungsprogramme oder Hilfsmaßnahmen betrachtet, 
die Gemeinschaften oder Länder indirekt zwingen, anti¬ 
konzeptionelle Programme und Abtreibungspläne als 
Preis für wirtschaftliches Wachstum hinzunehmen, 
dann muß deutlich und mit Nachdruck gesagt werden, 
daß solche Angebote die Solidarität der Menschheitsfa¬ 
milie verletzen, weil sie die Werte menschlicher Würde 
und Freiheit leugnen. 

Was von der persönlichen Entfaltung durch die Wahl 
von Werten gilt, die das Leben vervollkomrhenen, das 
gilt auch von der Entwicklung der Gesellschaft. Was im¬ 
mer wahre Freiheit verhindert, richtet sich gegen die 
Entwicklung der Gesellschaft und der sozialen Einrich¬ 
tungen. Ausbeutung, Drohungen, gewaltsame Unter¬ 
drückung, Verweigerung von Entwicklungsmöglichkei¬ 
ten durch einen Gesellschaftssektor gegenüber einem 
anderen sind unannehmbar und widersprechen dem 
wahren Begriff menschlicher Solidarität. Solche Maß¬ 
nahmen mögen innerhalb einer Gesellschaft und zwi¬ 
schen Nationen eine Zeitlang leider erfolgreich erschein¬ 
en. Je länger jedoch solche Bedingungen bestehen, um 
so wahrscheinlicher werden sie zu Ursachen von wei¬ 
terer Unterdrückung und wachsender Gewalttätigkeit. 
Der Same der Zersetzung ist schon in der institutiona- 
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lisierten Ungerechtigkeit ausgesät. Irgendeinem Bereich 
einer bestimmten Gesellschaft oder irgendeiner Nation 
die Mittel für eine erfolgreiche Entwicklung zu verwei¬ 
gern, kann nur zu Unsicherheit und sozialer Unruhe 
führen. Es erzeugt Haß und Spaltung und zerstört die 
Hoffnung auf Frieden. 

Die Solidarität, die eine ganzheitliche Entwicklung 
fördert, besteht in allem, was den legitimen Frieden jeder 

Person und die berechtigte Sicherheit jeder Nation 
schützt und verteidigt. Ohne diesen Frieden und diese 
Sicherheit fehlen die eigentlichen Bedingungen für die 
Entwicklung. Nicht nur einzelne Menschen, sondern auch 
Nationen müssen imstande sein, sich an den Entschei¬ 
dungen zu beteiligen, die sie selbst betreffen. Die Frei¬ 
heit, die Nationen haben müssen, um ihr Wachstum und 
ihre Entwicklung als gleichwertige Partner in der Völ¬ 
kerfamilie sicherzustellen, hängt von ihrer gegenseitigen 
Achtung ab. Das Streben nach wirtschaftlicher, militä¬ 
rischer oder politischer Überlegenheit auf Kosten der 
Rechte anderer Nationen setzt alle Projekte für echte Ent¬ 

wicklung oder für wahren Frieden aufs Spiel. 

7. Solidarität und Entwicklung: 

zwei Schlüssel zum Frieden 

Aus diesen Gründen habe ich vorgeschlagen, daß wir 
in diesem Jahr Solidarität und Entwicklung als Schlüs¬ 

sel zum Frieden bedenken. Jede dieser Wirklichkeiten 
hat ihre eigene besondere Bedeutung. Beide sind erfor¬ 
derlich für die Ziele, die wir anstreben. Solidarität ist 
von Natur aus ethisch, weil sie die Bejahung von Werten 

für die Menschheit als solche einschließt. Darum ist ihre 
Bedeutung für das menschliche Leben auf diesem Pla¬ 
neten und für die internationalen Beziehungen ebenfalls 
von ethischer Qualität: Unsere gemeinsamen mensch¬ 
lichen Bande fordern, daß wir in Harmonie Zusammen¬ 
leben und das fördern, was füreinander gut ist. Diese 
ethische Bedeutung ist der Grund, warum Solidarität 
ein wesentlicher Schlüssel zum Frieden ist. 

Im selben Licht erhält auch Entwicklung ihre volle 
Bedeutung. Es geht bei ihr nicht mehr länger nur darum, 
gewisse Situationen oder wirtschaftliche Verhältnisse 
ZU verbessern. Entwicklung wird letztlich zu einer Frage 
des Friedens; denn sie hilft zu erreichen, was für die 
anderen und für die menschliche Gemeinschaft insge¬ 
samt gut ist. 

Im Zusammenhang echter Solidarität besteht keine 
Gefahr der Ausbeutung oder des Mißbrauchs von Ent¬ 
wicklungsprogrammen zum Nutzen von nur wenigen. 
Vielmehr wird Entwicklung so zu einem Prozeß, der ver¬ 
schiedene Mitglieder der gleichen menschlichen Familie 
einbezieht und sie alle bereichert. Wie Solidarität uns 
die ethische Grundlage für unser Handeln gibt, so wird 
Entwicklung zu einem Angebot, das der Bruder seinem 
Mitbruder macht, so daß beide voller leben können in 
aller Verschiedenheit und Komplementarität, die die 
Wertzeichen menschlicher Zivilisation darstellen. Aus 
dieser Dynamik erwächst die harmonische »Ruhe der 
Ordnung«, die wahrer Friede ist. In der Tat, Solidarität 
und Entwicklung sind zwei Schlüssel zum Frieden. 

8. Einige moderne Probleme ... 

Viele der Probleme, denen sich die Welt am Beginn 
das Jahres 1987 gegenübersieht, sind tatsächlich viel¬ 
schichtig und erscheinen beinahe unlösbar. Dennoch, 
wenn wir an die Einheit der menschlichen Familie glau¬ 
ben, wenn wir betonen, daß Frieden möglich ist, können 
unsere gemeinsamen Überlegungen über Solidarität und 
Entwicklung als Schlüssel zum Frieden viel Licht auf 
diese schwierigen Fragen werfen. 

Gewiß könnte das anhaltende Problem der Auslands¬ 
schulden vieler Entwicklungsländer mit neuen Augen 
betrachtet werden, wenn alle Beteiligten diese ethischen 
Überlegungen gewissenhaft in die vorzunehmende Ab¬ 
wägung und die vorzuschlagenden Lösungen einbezie¬ 
hen würden. Viele Aspekte dieser Frage — Protektionis¬ 
mus, Rohstoffpreise, Prioritäten bei den Geldanlagen, 
Einhaltung der übernommenen Verpflichtungen wie 
auch die Berücksichtigung der inneren Lage der Schuld¬ 
nerländer — würden davon Nutzen haben, wenn man 
in Solidarität jene Lösungen sucht, die eine stabile Ent¬ 
wicklung fördern. 

Im Bezug auf Wissenschaft und Technik zeigen sich 
neue und gewaltige Unterschiede zwischen den technolo¬ 
gisch Besitzenden und den Habenichtsen. Solche Un¬ 
gleichheiten fördern nicht den Frieden und die harmo¬ 
nische Entwicklung, sondern verstärken vielmehr schon 
bestehende ungleiche Verhältnisse. Wenn Menschen das 
Subjekt der Entwicklung sind und das Ziel, auf das sie 
ausgerichtet ist, wird ein offeneres Teilen anwendbarer 
technologischer Errungenschaften mit technologisch 
weniger entwickelten Ländern zu einem ethischen Im¬ 
perativ der Solidarität; ebenso auch die Weigerung, sol¬ 
che Länder zum Versuchsgebiet für zweifelhafte Expe¬ 
rimente oder zu einem Abladeplatz für fragwürdige Pro¬ 
dukte zu machen. Internationale Behörden und verschie¬ 
dene Staaten unternehmen in diesen Bereichen bemer¬ 
kenswerte Anstrengungen. Solche Anstrengungen sind 
ein wichtiger Beitrag für den Frieden. 

Jüngste Beiträge über die wechselseitige Beziehung 
zwischen Abrüstung und Entwicklung — zwei der be- 
drängendsten Probleme, die die Welt heute herausfor- 
dem — weisen auf die Tatsache hin, daß die gegen¬ 
wärtigen Ost-West-Spannungen und das Nord-Süd-Ge- 
fälle ernsthafte Bedrohungen für den Weltfrieden dar¬ 
stellen. Es wird zunehmend deutlich, daß eine friedvolle 
Welt, in der die Sicherheit der Völker und Staaten ga¬ 
rantiert ist, tatkräftige Solidarität im Bemühen um Ent¬ 
wicklung und Abrüstung zugleich verlangt. Alle Staaten 
erfahren mit Sicherheit die Konsequenzen der Armut 
anderer Staaten; allen Staaten gereicht es ebenso sicher 
zum Schaden, wenn bei den Abrüstungsverhandlungen 
Ergebnisse ausbleiben. Auch können wir die sogenann¬ 
ten örtlich begrenzten Kriege nicht vergessen, die einen 
hohen Tribut an menschlichem Leben fordern. Alle 
Staaten haben Verantwortung für den Weltfrieden, und 
dieser Friede kann erst dann sicher sein, wenn die Si¬ 
cherheit, die auf Waffen beruht, stufenweise ersetzt wird 
durch eine Sicherheit, die auf der Solidarität mit der 
Menschheitsfamilie beruht. Noch einmal, ich rufe zu 
weiteren Anstrengungen auf, die Waffen auf das not¬ 
wendige Minimum für eine berechtigte Verteidigung zu 
reduzieren, wie auch zu verstärkten Maßnahmen, um 
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den Entwicklungsländern zu helfen, selbständig zu 
werden. Nur so kann die Staatengemeinschaft in wahrer 
Solidarität leben. 

Es gibt noch eine andere Bedrohung für den Frieden, 
die weltweit die Wurzeln selbst jeder Gesellschaft 
schwächt: der Niedergang der Familie. Die Familie ist 
die Urzelle der Gesellschaft. Die Familie ist der erste 
Ort, wo Entwicklung stattfindet oder eben nicht statt¬ 
findet. Wenn sie heil und gesund ist, dann sind die Mög¬ 
lichkeiten für die allseitige Entwicklung der ganzen 
Gesellschaft groß. Dies ist jedoch allzu oft nicht der Fall. 

In zu vielen Gesellschaften ist die Familie auf einen 
zweitrangigen Platz abgedrängt worden. Sie wird von 
verschiedenen Formen der Einmischung in ihrer Bedeu¬ 
tung relativiert, und oft findet sie im Staat nicht jenen 
Schutz und jene Hilfe, die sie braucht. Nicht selten 
ist sie der ihr zustehenden Mittel beraubt, auf die 
sie ein Anrecht hat, damit sie gedeihen und eine Atmo¬ 
sphäre schaffen kann, in der ihre Mitglieder aufleben 
können. Das Vorkommen von zerbrochenen Familien, 
von Familienmitgliedern, die des Überlebens wegen zur 
Trennung gezwungen oder nicht einmal imstande sind, 
ein Obdach zur Familiengründung oder den Unterhalt 
für ihre Familien zu finden, das alles sind Zeichen von 
moralischer Unterentwicklung und von einer Gesell¬ 
schaft, deren Wertordnung verwirrt ist. Ein grundlegen¬ 
der Maßstab für die Gesundheit eines Volkes oder einer 
Nation ist das Gewicht, das sie den Bedingungen für 
die Entwicklung der Familien beimessen. Bedingungen, 
die für die Familien segensreich sind, fördern die Har¬ 
monie von Gesellschaft und Nation, und diese wiederum 
stärken den Frieden zu Hause und in der Welt. 

Wir sehen heute schreckliche Bilder von kleinen 
Kindern, die verlassen sind oder gezwungen, auf Arbeits¬ 
suche zu gehen. Wir finden Kinder und Jugendliche in 
Slums und in großen unpersönlichen Städten, wo sie 
nur dürftigen Unterhalt und wenig oder keine Hoffnung 
für die Zukunft finden. Der Niedergang der Familien¬ 
struktur, die Zersplitterung ihrer Mitglieder, besonders 
der jungen Leute, und die daraus folgenden Krankheiten, 
von denen sie befallen sind — Drogenmißbrauch, Alko¬ 
holismus, flüchtige und sinnleere sexuelle Beziehungen, 
Ausbeutung durch andere — sind alles Gegenzeichen 
zur Entwicklung der ganzen Person, die durch die so¬ 
ziale Solidarität der Menschheitsfamilie gefördert wird. 
In die Augen einer anderen Person zu schauen und darin 
die Hoffnungen und Ängste eines Bruders und einer 
Schwester zu sehen, heißt, die Bedeutung von Solida¬ 
rität zu entdecken. 

9. ... eine Herausforderung für uns alle 

Auf dem Spiel steht dabei der Friede-, der bürgerliche 
Friede innerhalb der Nationen und der Weltfriede zwi¬ 
schen den Staaten (vgl. Populorum progressio, 55). Papst 
Paul VI. sah dies klar bereits vor zwanzig Jahren. Er 
erkannte die innere Verbindung zwischen den Forde¬ 
rungen der Gerechtigkeit in der Welt und der Möglich¬ 
keit von Frieden für die Welt. Es ist kein bloßer Zufall, 
daß gerade im Jahr der Veröffentlichung des Rundschrei¬ 
bens Populorum progressio auch der jährliche Welt¬ 
friedenstag eingeführt wurde, eine Initiative, die ich 
gern fortgeführt habe. 

Paul VI. hat bereits den Kern der diesjährigen Über¬ 
legungen über Solidarität und Entwicklung als Schlüssel 
zum Frieden ausgedrückt, wenn er feststellte: »Der 
Friede besteht nicht einfach im Schweigen der Waffen, 
im immer schwankenden Gleichgewicht der Kräfte. Er 
muß Tag für Tag aufgebaut werden in Richtung auf eine 
von Gott gewollte Ordnung, die auch eine vollkomme¬ 
nere Gerechtigkeit unter den Menschen einschließt« 
(ebd., 76). 

10. Die Verpflichtung der Gläubigen 
und insbesondere der Christen 

Wir alle, die an Gott glauben, sind überzeugt, daß 
diese harmonische Ordnung, nach der sich alle Völker 
sehnen, nicht allein durch menschliche Anstrengungen 
kommen kann, so notwendig diese auch sind. Dieser 
Friede — der persönliche Friede mit sich selbst und der 
Friede mit den anderen — muß gleichzeitig in Gebet und 
Meditation gesucht werden. Wenn ich das sage, steht 
vor meinen Augen und ruht in meinem Herzen die tiefe 
Erfahrung des kürzlichen Weltgebetstages für den Frie¬ 
den in Assisi. Religiöse Führer und Vertreter der christ¬ 
lichen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften und 
der Weltreligionen bekundeten dort ihre lebendige 
Solidarität in Gebet und Meditation für den Frieden. 
Es war eine sichtbare Verpflichtung von seiten jedes 
Teilnehmers — und der vielen anderen, die sich geistig 
mit uns vereinten —, den Frieden zu suchen, Friedens¬ 
stifter zu sein, alles denkbar Mögliche in tiefer Ge¬ 
meinschaft des Geistes zu tun, um für eine Gesellschaft 
zu wirken, in der Gerechtigkeit aufblühen und Friede 
überfließen wird (vgl. Ps 72, 7). 

Der gerechte Richter, den uns der Psalmist beschreibt, 
ist einer, der den Armen und Leidenden Gerechtigkeit 
schenkt: »Er erbarmt sich des Gebeugten und Schwa¬ 
chen, er rettet das Leben der Armen. Von Unterdrük- 
kung und Gewalttat befreit er sie ...» {ebd., 13 f). Diese 
Worte stehen heute vor unseren Augen, wenn wir darum 
beten, daß die Sehnsucht nach Frieden, die das Treffen 
in Assisi kennzeichnete, die treibende Kraft für alle 
Gläubigen und in einer besonderen Weise für die Chri¬ 
sten sein möge. 

Denn Christen können in diesen inspirierten Psalm¬ 
worten die Gestalt unseres Herrn Jesus Christus erken¬ 
nen, des Einen, der der Welt seinen Frieden brachte, 
des Einen, der den Verwundeten und Leidenden Hei¬ 
lung schenkte, um »den Armen eine gute Nachricht zu 
bringen ... und die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen« 
{Lk 4, 18). Jesus Christus ist der Eine, den wir »unseren 
Frieden« nennen, und der »die trennende Wand der 
Feindschaft niederriß« {,Eph 2,14), um Frieden zu stiften. 
Ja, eben dieser Wunsch, Frieden zu stiften, der beim 
Gebetstreffen in Assisi so deutlich wurde, läßt uns dar¬ 
über nachdenken, wie dieser Welttag in Zukunft ge¬ 
feiert werden sollte. 

Auch wir sind aufgerufen, zu sein wie Christus, Frie¬ 
densstifter durch Versöhnung zu sein. Ihm bei der Auf¬ 
gabe, Frieden auf diese Erde zu bringen, zu helfen, 
indem wir die Sache der Gerechtigkeit für alle Völker 
und Nationen unterstützen. Und niemals dürfen wir 
seine Worte vergessen, die jeden vollkommenen Aus¬ 
druck menschlicher Solidarität zusammenfassen: 
»Alles, was ihr von anderen erwartet, das tut auch ihnen« 
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{Mt 7, 12). Wenn sie dieses Gebot brechen, müßten 
Christen erkennen, daß sie Spaltung verursachen und 
sündigen. Diese Sünde hat ernste Auswirkungen auf die 
Gemeinschaft der Gläubigen und auf die gesamte Ge¬ 
sellschaft. Sie beleidigt Gott selbst, den Schöpfer und 
Erhalter des Lebens. Die Tugend und Weisheit, die 
Jesus bereits zur Zeit seines verborgenen Lebens mit 
Maria und Josef in Nazaret zeigt (vgl. Lk 2, 51 f), ist 
ein Modell für unsere eigenen Beziehungen miteinander 
in der Familie, in unseren Nationen, in der Welt. Der 
Dienst an anderen durch Wort und Tat, der das öffent¬ 
liche Leben Jesu kennzeichnet, ist ein Anstoß für uns, 
daß damit die Solidarität der Menschheitsfamilie radikal 
vertieft worden ist. Sie hat ein transzendentes Ziel 
erhalten, das alle menschliche Anstrengung für Gerech¬ 
tigkeit und Frieden adelt. Schließlich eröffnet uns Chri¬ 
sten der höchste Akt von Solidarität, den die Welt kennen- 
gelemt hat — der Tod Jesu Christi am Kreuz für alle — 
den Weg, den auch wir gehen müssen. Wenn unsere 
Arbeit für den Frieden voll wirksam sein soll, muß sie 
an der umformenden Kraft Christi teilhaben, dessen 
Tod allen Menschen, die in diese Welt geboren werden, 
Leben schenkt, und dessen Sieg über den Tod die letzte 
Garantie dafür ist, daß die Gerechtigkeit, die Solidarität 
und Entwicklung fordern, zu einem dauerhaften Frie¬ 
den führen wird. 

Möge die Anerkennung als Erlöser und Herr, welche 
die Christen Jesus Christus entgegenbringen, alle ihre 
Anstrengungen leiten. Mögen ihre Gebete sie in ihrer 
Verpflichtung für die Sache des Friedens durch die Ent¬ 
wicklung der Völker im Geist sozialer Solidarität be¬ 
stärken. 

11. Schlußappell 

Und so beginnen wir gemeinsam ein neues Jahr: 
1987. Möge es ein Jahr werden, in dem die Menschheit 
endlich das Trennende der Vergangenheit überwindet, 
ein Jahr, in dem die Menschen mit ganzem Herzen den 
Frieden suchen. Ich setze meine Hoffnung darauf, daß 
diese Botschaft für jeden einzelnen eine Gelegenheit sei, 
seine Verpflichtung zur Einheit der menschlichen Fami¬ 
lie in Solidarität zu vertiefen. Möge sie ein Ansporn sein, 
der uns alle ermutigt, das wahrhaft Gute für all unsere 
Brüder und Schwestern in einer ganzheitlichen Entwick¬ 
lung zu suchen, die alle Werte der menschlichen Person 
der Gesellschaft fördert. 

Am Anfang dieser Botschaft habe ich erklärt, daß 
das Thema der Solidarität mich dazu drängte, sie an 
jedermann zu richten, an jeden Mann und an jede Frau 
in dieser Welt. Ich wiederhole nun diesen Aufruf an 
jeden einzelnen von euch; in besonderer Weise aber 
möchte ich ihn wie folgt richten: 

— an euch alle. Regierende und Verantwortliche für 
internationale Gremien: Zur Wahrung des Friedens 
appelliere ich an euch, eure Anstrengungen für eine ganz¬ 
heitliche Entwicklung der einzelnen und der Nationen 
zu verdoppeln; 

— an euch alle, die ihr am Weltgebetstag für den 
Frieden in Assisi teilgenommen habt oder damals gei¬ 
stig mit uns vereint wart: Ich appelliere an euch, daß 
wir für den Frieden in der Welt gemeinsam Zeugnis 
ablegen; 

— an euch alle, die ihr Reisen unternehmt oder an 
kulturellem Austausch teilhabt: Ich appelliere an euch, 
daß ihr euch als bewußte Werkzeuge versteht für ein 
besseres gegenseitiges Verständnis, für mehr Respekt 
und Achtung voreinander; 

— an euch, meine jüngeren Brüder und Schwestern, 
die Jugend der Welt: Ich appelliere an euch, daß ihr 
jede Möglichkeit wahrnehmt, um in brüderlicher Soli¬ 
darität mit jungen Menschen allüberall neue Bande des 
Friedens zu knüpfen. 

Und darf ich zu hoffen wagen, daß ich auch von denen 
gehört werde, die Gewalt und Terror ausüben? Diejeni¬ 
gen unter euch, die mir wenigstens zuhören wollen, 
möchte ich nochmals bitten, wie ich es früher schon 
getan habe, vom gewaltsamen Verfolgen eurer Ziele, 
auch wenn diese in sich gerecht sein mögen, abzulassen. 
Ich bitte euch, nicht weiter Unschuldige zu töten und zu 
verletzen. Ich bitte euch, damit aufzuhören, sogar den 
Zusammenhalt der Gesellschaft zu untergraben. Der Weg 
der Gewalt kann weder für euch selbst noch für irgendje¬ 
mand anders zu wahrer Gerechtigkeit führen. Wenn ihr 
es wollt, könnt ihr immer noch umkehren. Ihr könnt 
eure eigene Menschlichkeit beweisen und euch zur 
menschlichen Solidarität bekennen. 

Ich appelliere an euch alle, wo immer ihr lebt, was 
auch immer ihr tut, in jedem Menschen das Antlitz eines 
Bruders oder einer Schwester zu sehen. Was uns verbin¬ 
det, ist soviel mehr als das, was uns trennt und scheidet: 
Es ist unser gemeinsames Menschsein. 

Friede ist immer ein Geschenk Gottes, doch hängt 
er auch von uns ab. Und die Schlüssel zum Frieden sind 
in unserer Reichweite. Es liegt an uns, sie zu benutzen, 
um alle Türen zu öffnen! 

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 1986. 

(fijuu/juL/) fr ■ r 

Nr. 156 Ord. 10. 12. 86 

Gebetswoche für die Einheit der Christen 1987 

Vorgänge, die sich wiederholen, stehen in Gefahr, Rou¬ 

tine zu werden. Es wäre schlimm, wenn dies mit der Ge¬ 

betswoche um die Einheit der Christen im Januar (und in 

der Woche vor Pfingsten) geschehen würde. Es geht dodi 

um ein Anliegen, das der Herr selbst im Gebet ausgespro¬ 

chen hat. Wenn wir nur auf Aktivitäten schauen, könnten 

wir in die Versuchung geraten, von Stagnation zu reden, 

wenn etwas in der Stille wächst, und Erfolge zu verbuchen, 

wo menschliches Tun schon für das Geschenk der Einheit 

ausgegeben wird, das der Vater Jesu Christi auf das Ge¬ 

bet seines Sohnes gibt. Schließlich ist auch die Annahme 

dieses Geschenkes Gnade und will erbetet werden. 

Die Gdbetswoche für die Einheit der Christen, die vom 

18. bis 25. Januar begangen wird, verweist uns auf das, 

was wir nicht aus unseren Kräften tun können. Das Leit¬ 

wort „Mit Gott und untereinander versöhnt“ erinnert an 
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die Versöhnung der Welt mit Gott, die in Christus gesdie- 

hen ist. Der Apostel darf bekennen, daß ihm der Dienst 

der Versöhnung aufgetragen ist und er darf die korinthi¬ 

sche Gemeinde ermahnen, diese Gnade nicht vergebens zu 

empfangen. Deshalb wirbt der Apostel auch um die Ver¬ 

söhnung der Gemeinde mit ihm. Wo wir mit Gott ver¬ 

söhnt werden wollen, müssen wir uns untereinander ver¬ 

söhnen. Wie sollten wir sonst beten können: Vergib uns 

unsere Schuld . ..? „Auch von den Sünden gegen die Ein¬ 

heit gilt das Zeugnis des Heiligen Johannes: ’Wenn wir 

sagen, wir hätten nicht gesündigt, so machen wir ihn zum 

Lügner, und sein Wort ist nicht in uns’ (1 Joh 1, 10)“ (II. 

Vat. Konzil, UR 7). Dieses Geständnis muß nicht nur im 

Blich auf die Sünden der Väter gesagt werden. Auch heute 

gibt es Sünden gegen die Einheit, daran erinnert uns das 

Wort der Versöhnung gewiß auch. Und wenn Paulus seine 

Bitte um Versöhnung mit der Wahrheit verbindet: „Gott 

hat den, der keine Sünde gekannt, für uns zur Sünde ge¬ 

macht, damit wir in ihm Gerechtigkeit Gottes würden (2 

Kor 5, 21)“, ist dies nichts anderes als was das Konzil 
„geistlichen ökumenismus“ nennt: Bekehrung der Herzen 

und Leben nach dem Evangelium, zusammen mit dem Ge¬ 

bet (UR 7/8). „Es kann einen Fortschritt in der Einheit nur 

gelben, wenn wir zusammen beten. Doch sollen wir nicht 

nur für die Einheit beten, wir sollen uns geradezu in die 

Einheit hineinbeten“ (Kardinal Hume bei der KEK im 

September 1986). 

Wir bitten um dieses Gebet die katholischen Gemeinden; 

dort, wo es möglich ist, um das gemeinsame Gebet mit den 

getrennten Brüdern und Schwestern. 

Eine Bestellkarte für Gottesdiensttexte und andere Ma¬ 

terialien, die der Kyrios-Verlag Meitingen/Freising her¬ 

ausgibt, ist den Pfarrämtern mit der Sammelsendung des 

Seelsorgeamtes zugegangen. 

Nr. 157 Ord. 8. 12. 86 

Pastorale Studientage für Vikare 1987 

Die Pastoralen Studientage für Vikare finden 1987 an 

folgenden Terminen statt: 

27. bis 29. Januar: 

Thema: Einführung in die Pfarrverwaltung 

Ort: Institut für Pastorale Bildung, Freiburg 

Referenten: 

Domkapitular Hermann Ritter 

und Mitarbeiter des Erzb. Ordinariats 

10. bis 12. Februar: 

Thema: Caritas und Pastoral 

Ort: Kloster Maria Hilf, Bühl 

Referent: 
Diözesancaritasdirektor Heinz Axtmann, Freiburg 

24. bis 26. Februar: 

Thema: 
Verlebendigung der Gemeinde — vor dem Hintergrund 

basisgemeinschaftlicher Aufbrüche in Lateinamerika, 

Afrika, Europa 
Ort: Exerzitienhaus Lindeniberg, St. Peter 

Referent: Dr. Klaus Nientiedt, Freiburg 

10. bis 12. März: 

Thema: Mit der Gemeinde predigen 

Ort: Exerzitienhaus Lindenberg, St. Peter 

Referent: 
Sdbregens Dr. Klaus von Zedtwitz, St. Peter 

Die Teilnahme an diesen Pastoralen Studientagen ist für 

die Herren der Weihejahrgänge 1983 bis 1986 verpflich¬ 

tend. 

Nr. 158 Ord. 9. 12. 86 

Orgelinspektion für die Region Hochrhein 

Herr Erzb. Orgelinspektor Kurt Binninger wurde auf 

Antrag mit Wirkung vom 1. Nov. 1986 von seiner Auf¬ 

gabe entbunden. Die bereits begonnenen Projekte werden 

von ihm noch zu Ende geführt. 

Auf die Dauer von 5 Jahren wird ab 1. Jan. 1987 Herr 

Dozent Bernhard Marx, 7800 Freiburg i. Br., Turnseestr. 

43, zum Erzb. Orgelinspektor für die Region Hochrhein 

bestellt. 

Priesterexerzitien 

Haus Schönenberg 

11.—15. Mai 1987 

Thema: 

Ich will euch Hoffnung und Zukunft schenken (Jer 29, 11) 

Leitung: 

P. Werner Holler, Redemptoristenkloster Bickesheim 

Anmeldung: 

Haus Schönenberg, 7090 Ellwangen-Schönenberg, 

Telefon (07961) 3025. 

Erzabtei St. Martin Beuron 

9.—13. Februar 1987 

Thema: 

„Ich bin..." — Worte Jesu und Erfahrungen des Glaubens 

Leitung: 

P. Albert Schmidt OSB 
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9.—13. November 1987 

Thema: 

Mit Christus auf dem Weg zum Vater 

Leitung; 

P. Augustinus Gröger OSB 

Anmeldung: 

Gästepater der Erzabtei, 7792 Beuron, Tel. (0 7466) 4 01. 

Wegen Umbauarbeiten in der Abtei sind im Jahr 1987 nur 

diese beiden Termine für Priesterexerzitien möglidi. 

Kath. Evangelisationszentrum Maihingen 

11.—17. Januar 1987 

Thema: 

Ich habe euch erwählt und dazu bestimmt, daß ihr Frucht 
bringt (Job 15, 16) 

Leitung: 

P. Hans Buob SAG, Sr. Dr. Lucida Schmieder OSB 

21.—27. Juni 1987 

Thema: 

Die Liebe Christ drängt uns (2 Kor 5, 14) 
Leitung: 

Sr. Dr. Lucida Schmieder OSB, P. Hans Buob SAG 

30. August — 5. September 1987 

Thema: 

Berufen zu einer gemeinsamen Hoffnung (Eph 4, 4) 

Leitung: 

Sr. Dr. Lucida Schmieder OSB 

Alle drei Termine werden für Priester und Ordenschristen 

angeboten. 

Anmeldung: 

Kath. Evangelisationszentrum, Klosterhof 5, 

8861 Maihingen, Telefon (090 87) 2 15. 

Ernennungen 

Seine Heiligkeit Papst Johannes Paul 11. hat mit Ur¬ 

kunde vom 28. Juli 1986 Herrn Kanonikus Kazimierz 

Latawiec, Mannheim, zum Päpstlichen Ehrenkaplan 

(Monsignore) ernannt. 

Der Herr Erzbischof hat am 2. Dezember 1986 gemäß 

cann. 1435 und 1436 § 2 GIG Herrn Dr. iur. utr. Filip Jo- 

sipovic, Priester der Erzdiözese Sarajewo, zum Defensor 

vinculi ad universitatem causarum im Erzbistum Freiiburg 

ernannt. 

Der Herr Erzbischof hat mit Urkunde vom 12. Dezem¬ 

ber 1986 

Herrn Dekan Joachim Grunwald, Pforzheim, 

Herrn Dekan Ernst Moser, Badenweiler, 

Herrn Dekan Paul Wik, Elzach, 

Herrn Pfarrer Josef Baier, Bühl, 

Herrn Pfarrer i. R. Engelbert Bauer, Bruchsal, 

Herrn Pfarrer Lothar Butscher, Renchen, 

Herrn Pfarrer Ludwig Dietz, Assamstadt, 

Herrn Oberstudienrat Engelbert Drysch, Weinheim, 

Herrn Pfarrer Karl Hansmann, Schönwald, 

Herrn Pfarrer Josef Keller sen., Immendingen-Ippingen, 

Herrn Pfarrer Michael Lerchenmüller, Diözesanfrauen- 

seelsorger, March-Holzhausen, 
Herrn Pfarrer Hermann Walleser, Achern-Oberachern, 

Don Alejandro Sdez-Gonzdlez, Seelsorger der Kath. Spa¬ 

nischen Mission, Freiiburg, 

zum Geistlichen Rat ad honorem ernannt. 

Im Herrn ist versdiieden 

6. Dez.: Pfarrer i. R. Ferdinand Haselmeier, Sauldorf- 

Krumbach, f in Pfullendorf 

Erzbischöfliches Ordinariat 




